
Selbstgeißelung  eines
vierfachen  Vaters:  Tillmann
Prüfers  Kolumnen-Buch  „Jetzt
mach  doch  endlich  mal  das
Ding aus!“
geschrieben von Bernd Berke | 12. November 2020
Das  Phänomen  ist  schon  einige  Jährchen  alt.  Etliche
Journalistinnen  und  Journalisten  sehen  sich  bemüßigt,  das
Aufwachsen  ihrer  Kinder  publizistisch  mit  Kolumnen  zu
begleiten oder es (böswillig ausgedrückt) „auszuschlachten“.

Die schwer zu übertreffenden Musterbeispiele für dieses Genre
hat Axel Hacke („Der kleine Erziehungsberater“ u. a.) von der
Süddeutschen  Zeitung  verfasst.  Er  dürfte  einige  Leute
zumindest indirekt inspiriert haben, es ihm gleichzutun; so
wohl auch Tillmann Prüfer (Leitender Redakteur beim „Zeit-
Magazin“, wo die meisten Kolumnen zuerst erschienen sind), der
schon mal darauf verweisen kann, Vater von vier Töchtern zu
sein:  Juli  ging  zum  Zeitpunkt  der  Niederschrift  noch  zur
Grundschule (2. Klasse), Greta war 13, Lotta 15 und Luna 20
Jahre alt. Ein gehöriges Spektrum, fürwahr. Da macht man(n)
was mit. Und da drängt sich die Verfertigung einer Kolumne
geradezu auf, oder?
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Ein hervorstechendes Merkmal der Töchter (nicht nur bei den
Prüfers) ist der allgegenwärtige Medienkonsum via Smartphone.
Und so trägt das Buch denn auch einen genervten Ausruf als
Titel: „Jetzt mach doch endlich mal das Ding aus!“ Dumm nur,
dass auch der Vater ziemlich oft auf dem Handy daddelt. Das
schmälert schon mal seine Autorität in derlei Fragen. Doch als
leuchtendes Vorbild sieht er sich eh nicht. Dazu gleich noch
mehr.

Tillmann  Prüfer  spielt  das  Lied  von  der  Smartphone-Manie
sozusagen auf der Klaviatur rauf und runter, in immer neuen
Variationen.  Da  geht  es  beispielsweise  um  die  (herzlich
nutzlose)  Festlegung  der  Bildschirmzeit,  um  Selfies,  um
Netzwerke wie WhatsApp, TikTok und Insta (nur Erwachsene sagen
Instagram), um die übliche Kürzelsprache, um Streaming-Dienste
wie Spotify und klaftertiefe Differenzen beim Musikgeschmack
oder um Ballerspiele. Et cetera pp.

Fährnisse rund ums Internet bilden zwar den Schwerpunkt, doch
kommen weitere Alltagsdinge hinzu, so etwa der Auftritt eines
Roboter-Staubsaugers, Turnübungen im Wohnzimmer, Fernsehkonsum
und schließlich auch schon Freud und Leid beim coronabedingten
Homeschooling  im  Frühjahr  2020.  Gar  vieles  läuft  auf
augenzwinkernde  Verständigung  hinaus,  die  auf  die
Generationsgenossenschaft  des  Autors  zielt.  Tillmann  Prüfer
ist übrigens vom Jahrgang 1974. Und er hätte es so gern, wenn
seine Töchter öfter mal ein Buch zur Hand nähmen…

Zwar habe ich nicht vier Töchter, sondern eine Elfjährige, die
auf Nachfrage inhaltliche Details des Buchs vollauf bestätigen
kann. Sie und ihre Freundinnen leben quasi im selben Kosmos
wie  Tillmann  Prüfers  Kinder.  Und  der  bleibt  einem  eben
teilweise verschlossen. Dessen ungeachtet kommt mir manches
sehr bekannt vor, so etwa Schleich- und Playmo-Spielzeug, die
speziellen  Tänze,  die  zu  TikTok-Sounds  wie  „Baby  Shark…“
vollführt  werden,  oder  der  Kult  um  BFF-Verhältnisse  (Best
Friend Forever). Und vieles mehr.



Väter oder Mütter können sich da schon mal ziemlich altmodisch
oder „zurückgeblieben“ vorkommen. Aber muss man sich selbst so
unablässig  geißeln,  wie  es  Tillmann  Prüfer  für  angebracht
hält?  Feinsinnige  Selbstironie  in  allen  Ehren,  sie  ist
angenehm und lässt auf eine gewisse Souveränität schließen.
Hier aber wird sie als ständige Selbstverkleinerung geradewegs
zur Masche und schlägt zuweilen ins Gegenteil um.

Fast in jeder Kolumne lässt uns der Autor wissen, dass er sich
– ganz gleich, auf welchem Gebiet – wieder mal als total
uncooler und unfähiger Depp erwiesen habe, der nach Meinung
der Mädels weder locker noch „fresh“ ist. Er setzt noch manch
einen drauf und stellt sich allemal als vorgestrig, ungelenk
und  begriffsstutzig  dar.  Diese  permanente  (Pseudo)-
Unterwürfigkeit verwässert die Lektüre. Die einzelnen Beiträge
bekommen dadurch einen recht ähnlichen Drall und münden häufig
in Sinnschleifen, die gut und gern mit Loriots unnachahmlichem
„Ach was!“ quittiert werden könnten. Man muss zugute halten:
Als gelegentliche Einzelstücke im Zeit-Magazin haben die Texte
eine andere Wirkung als im Buch, wo sie halt hintereinander
weggelesen werden.

Indes  lässt  Prüfer  immer  mal  wieder  ahnen,  was  es  heißt,
gleichsam  im  Bannkreis  von  vier  Töchtern  in  verschiedenen
Stadien zwischen Kindheit und Vollmündigkeit ein Vaterdasein
zu fristen. Da braucht man einfach seine kleinen Fluchten.

Tillmann Prüfer: „Jetzt mach doch endlich mal das Ding aus!“
Kindler Verlag, 160 Seiten, 12 Euro.

Übermut kommt vor dem Online-
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Crash
geschrieben von Bernd Berke | 12. November 2020
Gern schlage ich auch mal den Wirtschaftsteil auf, da geht es
ja  bekanntlich  um  die  eigentlichen  Triebkräfte  des
Gemeinwesens.  Gestern  brachte  die  FAZ-Sonntagszeitung  (FAS)
ein  ganzseitiges  Interview  mit  Nick  Jue,  dem
Vorstandsvorsitzenden der Online-Bank ING Diba. Ja, das sind
die,  die  seit  etlichen  Jahren  mit  dem  Basketballer  Dirk
Nowitzki werben.

Nix  Smartphone!  Handfestes
analoges  Geld,  wenn  auch
nicht unfassbar viel. (Foto:
BB)

Besagtes Institut ist „zufällig“ eine Bank meines Vertrauens.
Und  deren  Chef  zog  im  Zeichen  des  orangefarbenen  Löwen
(Markenzeichen  des  niederländischen  Konzerns)  ganz  schön
selbstbewusst, wenn nicht gar etwas übermütig vom Leder:

Die  Zukunft  des  Bankwesens  liege  eindeutig  im  Internet,
Filialen  seien  weitgehend  überflüssig.  Kernzitat:  „Banking
wird  digital!“  Die  ING  Diba  begreift  sich  (mit  gewisser
Berechtigung) als Vorreiter dieser Entwicklung.

Schon bald, so Jue, werde man Geldgeschäfte vorwiegend via
Smartphone erledigen. Sein Haus sei in dieser Hinsicht bereits
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gut aufgestellt. Doch es gebe noch zu tun: „Ja. Wir brauchen
die  beste  App,  das  sage  ich  meinen  Leuten  immer  wieder.“
Weiter  im  Text:  „Heutzutage  kommt  es  vor  allem  auf
Geschwindigkeit an.“ Die Kundschaft wolle nicht warten.

Auch damit nicht genug: Klassische Bankmitarbeiter benötige
man „kaum noch“, denn: „Heute ist IT-Kompetenz gefragt.“ Jue
setzte zusammenfassend noch einen drauf: „…die Kunden gehen
nun mal nicht mehr in Bankfilialen, sondern erledigen fast
alles  online.“  Möglichst  keine  Scherze  mit  Namen,  aber:
Eigentlich  erstaunlich,  das  Jue  nicht  den  Künstlernamen
Juchhuuu angenommen hat.

Screenshot von der ING Diba-
Homepage

Warum ich seine goldenen Sätze zitiere? Warum ich mich daran
geradezu weide und ergötze? Ihr habt es vielleicht ungefähr
erraten. Just heute, am Tag nach der tönenden Sonntagsschau,
gab’s  bei  der  ING  Diba,  die  quasi  hundertprozentig  aufs
Internet  setzt,  einen  stundenlangen  Online-Ausfall.  Nichts
ging mehr. Jedenfalls nicht via PC. Haben sie sich bei den
Sparkassen  und  Volksbanken,  die  –  trotz  fortlaufender
Schließungen – noch ein paar Filialen vorhalten, etwa die
Hände gerieben? Pfui, wie garstig! Falls es so gewesen sein
sollte,  wäre  es  wohlfeile,  um  nicht  zu  sagen  billige
Schadenfreude.

Aber halt! Noch feixe auch ich. Doch wenn ich beim Frankfurter
Institut  (deutscher  Ableger  der  NL-Zentrale)  wieder  online
gehen kann, sehe ich womöglich unangenehme Ziffern. Bestimmt
eine optische Täuschung.
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„Die  ganze  Welt  der  Horror
die  Zeit…“  –  Eine
Siebenjährige  entdeckt  mit
dem  Smartphone  die
automatische Textproduktion
geschrieben von Bernd Berke | 12. November 2020
Hie und da hat man schon mal von medial induzierter Kunst
gehört. Dass mit Handys & Smartphones zur Not auch rudimentäre
Formen  von  Literatur  produziert  und  übermittelt  werden
könn(t)en, ist auch nicht völlig neu. Doch hier kommt eine
weitere Variante, hervorgebracht von einer Siebenjährigen!

Mit  „fliegenden  Daumen“:
rasante  Textproduktion.
(Foto:  BB)

Nun  gut,  ich  bin  befangen,  denn  sie  ist  meine  Tochter.
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Jedenfalls  finde  ich  ihre  grundsätzliche  Offenheit  für
technische  Möglichkeiten  und  den  Umgang  mit  all  dem
staunenswert.  Obwohl  man  ja  eh  so  viel  darüber  liest.

Vor gerade mal zwei Jahren hat sie in der Schule begonnen, das
Lesen und Schreiben zu lernen. Nun ist sie in der Handhabung
des Mobiltelefons ihrer Mutter und mir bereits voraus – wie
wohl  etliche  ihrer  Altersgenoss(inn)en.  Mit  virtuellen
Phantomen wie „Siri“ und „Alexa“ parlieren sie recht geläufig.

Jeden Vorschlag akzeptieren

Darum  muss  ich  derzeit  noch  mehr  feixen,  wenn  ich  die
Bundestags-Wahlplakate  sehe,  auf  denen  das  allzeit
geschmeidige,  aber  auch  in  Sorge  um  Deutschland  sich
verzehrende,  ungesund  übernächtigte  Politmodel  Christian
Lindner (FDP) in hippem Schwarzweiß mit Smartphone posiert und
die ungeheure Wichtigkeit der Digitalisierung beschwört. Mit
Verlaub: Er ist doch vergleichsweise auch schon ein alter
Zausel.

Worum es eigentlich geht? Ach so, ja: Unsere Tochter hat die
Möglichkeiten der Autokorrektur/Autovervollständigung entdeckt
bzw.  genauer:  die  verbalen  Vorschläge,  die  einem  das
Smartphone unterbreitet, wenn man in der SMS- oder Whatsapp-
Nachricht erst mal ein anfängliches Wort hingeschrieben hat
und zum nächsten ansetzt. Ihr Dreh ist es, jede, aber auch
wirklich jede dieser Vorgaben sofort spontan zu akzeptieren.
Reihen- und kettenweise.

Das „System“ textet sich selbst zu

Wenn da also beispielsweise vier Vorschläge dafür stehen, wie
es weitergehen könnte, so werden sie in rascher Abfolge auch
allesamt  angenommen  –  ohne  jegliches  Innehalten.  Fortan
braucht  sie  praktisch  kein  eigenes  Wort  mehr  hinzutippen,
sondern  nur  noch  zu  bestätigen,  was  da  ohne  Unterlass
geliefert  wird.  Mit  anderen  Worten:  Das  „System“  reagiert
sozusagen auf sich selbst, es spricht mit sich selbst oder



textet sich gleichsam selbst zu.

…und  der  Ausschnitt  eines
Resultats. (Foto: BB)

Was dabei herauskommt, ist natürlich nicht gleich Literatur,
es  läuft  aber  (vor  allem  mit  dem  entsprechenden
Zeilenzuschnitt)  auf  eine  traditionell  quasi-literarische
Textgestalt hinaus, die inhaltlich zunächst noch sehr roh und
unbehauen  wirkt,  die  einigermaßen  seelenlos  zu  rattern
scheint. Man müsste das also noch bearbeiten, hier glätten und
da  zuspitzen,  doch  es  scheint  schon  durchaus  verwertbare
Ansätze zu enthalten.

Ein Beispiel gefällig? Bitte sehr, hier ist es, ich habe es
als  SMS-Botschaft  erhalten.  Dieser  erste  Text  müsste  wohl
füglich  das  Wort  „Horror“  im  Titel  tragen  und  klingt
stellenweise – Achtung, höchst gewagter Vergleich! – wie von
Beckett ersonnen:

Ich bin jetzt auf der
Suche ist das ja nicht
mehr zu spät kommt die
Mädels und Jungs und
Mädchen in den Mädels
und ich hoffe das ist ein
Test der Zeitschrift die
ganze Welt der Horror die
Zeit ist es ist ein Witz ist
ja jetzt schon es ja ist
es nicht so gut und
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zwar mit der Horror die
ganze Welt der Arbeit der
Horror und dann ja nicht
zu sehr gerne mal mit der
Horror die ganze Nacht
über das Thema der
Horror und wir werden
die ganze Nacht Welt
und dann ja aber nicht
mehr erholt und dann ja
nicht zu viel an den
Mädels und ich hoffe es
ja vielleicht noch nicht
mehr so viel in Ruhe und
wir werden die beiden
uns ja nicht mehr so gut
ist ein Test zu sein
scheint mir die beiden.

Nach demselben Prinzip ist folgendes Stückchen entstanden:

Und dann ist ja wohl ein r ist
es nicht so oft in Ruhe
reden ich hoffe du bist
ein Schatz schlummert
ist Tee ist es ist ein
Witz ist das ja auch die
ganze Nacht über die
ganze Welt der Fahrt mit
Theresa der zu ja
ist ja jetzt schon es
richtig ist das zu spät ich
habe ein bisschen zu
sehr nett wenn sie ist es
nicht zu viel um die
Ohren steif zu sein ist
tatsächlich eine ganz



liebe ist es nicht zu
viel um die Ohren es
nicht zu sehr nett gerne (…)
ich zu spät ist das ja auch
nicht mehr zu tun haben
mehr als ein wir sind.

Genug.  Man  sieht  schon:  Die  Möglichkeiten  solcher
Textproduktion sind offenbar begrenzt, so manches wird sich
wiederholen  und  zur  Ödnis  des  Immergleichen  tendieren.
Trotzdem  könnte  man  sich  das  Verfahren  vielleicht  zunutze
machen  und  –  fast  wie  beim  „automatischen  Schreiben“
herkömmlich-surrealistischer  Art  –  Anregungen  daraus
empfangen.  Ich  mein‘  ja  nur.

Eines  Tages  bringe  ich  die
Technik um! – Doch manchmal
gilt  auch  das  euphorische
Sprüchlein  „Technik,  die
begeistert“
geschrieben von Bernd Berke | 12. November 2020
„Die“  Technik  macht  mich  in  letzter  Zeit  mal  wieder
wahnsinnig. Welch eine Verschwendung von Lebenszeit, sich auf
all die Feinheiten (gar noch mit Hotlines) einzulassen – und
am  Ende  funktioniert  es  doch  oft  nicht;  nicht  einmal  mit
versierter  Hilfe  von  Nerds.  Andererseits  können  manche
Gerätschaften auch kleine Glücksmomente bescheren. Nun gut,
reden  wir  in  diesem  Zusammenhang  lieber  nicht  von  Glück,
sondern von einer gewissen temporären Zufriedenheit.
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Dieser  Internet-Stick  ist…
ach, lassen wir das! (Foto:
Bernd Berke)

Der Reihe nach: Über die Folgen und Weiterungen von gleich
drei Firmenofferten habe ich mich in letzten Zeit zeitraubend
geärgert. Nein, diesmal ausnahmsweise nicht in erster Linie
über  die  Telekom.  Wohl  aber  über  Tchibo  Mobil  (deren  von
Telefónica betriebener Internet-Stick so gar nicht ans Laufen
kommen wollte), über 1 & 1 (deren Stick zwar funktioniert,
aber – je nach Tarif –
recht bald sehr langsam im Netz umherstakst) – und vor allem
über Sky. Fragt mal zum Beispiel Wirte, was sie von denen
halten, schon mal so rein kostenmäßig…

Das schlankere Abo von Sky

Ihr wisst schon. Sky ist diese Klitsche, auf die man leider
weitgehend angewiesen ist, wenn man Bundesliga und Champions
League  bzw.  Europa  League  live  im  TV  sehen  möchte.  Sie
gerieren sich denn auch wie ein Monopolbetrieb, obwohl ihnen
in der nächsten Liga-Saison mit dem Eurosport-Player erste,
aber nur (vor allem auf Montags- und Freitagsspiele) begrenzte
Konkurrenz erwächst. Dafür müsste der Player freilich auch mal
ruckelfrei und ohne „Standbilder“ laufen.

Sky zeigt also nicht mehr alles, nimmt aber nicht weniger Geld
fürs reduzierte Angebot. Ganz schön dreist. Als Privatkunde
ist man etwas besser dran, als wenn man die Kickerei via Sky
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in der Kneipe zeigen wollte. Bisher hatte ich bei Sky ein
ziemlich teures Abo, bei dem man zuerst ungewollte Programme
buchen musste und den Sport erst danach oben drauf packen
konnte.

Gut also, so dachten ich und viele andere, dass es nunmehr Sky
Ticket gibt – deutlich günstiger, monatlich kündbar (Stichwort
„Sommer-  und  Winterpause“,  in  denen  man  bislang  weiter
bezahlte, obwohl so gut wie kein Fußball gesendet wurde),
nicht mit anderen Angeboten überfrachtet, auf die man gar
nicht zugreifen möchte.

Also das Vollabo gekündigt und das schlankere „Sky Ticket“
(„Supersport“) mit der Monatsoption gebucht. Die Folge waren
zunächst einmal etliche ungefragte Werbeanrufe, mit denen ich
zum Beibehalt des teuren Abos bewogen werden sollte. Sehr
penetrant, das kann ich euch sagen. Nummern gesperrt – und es
war Ruhe; von etlichen Briefchen mal abgesehen. Aber man kann
ja knüllen.

„Problem 203“ mit der kleinen Box

Neben Sky Ticket habe ich eine Box bestellt, die dafür sorgen
sollte, dass ich nicht nur auf dem Computer, sondern auch auf
dem deutlich größeren TV-Bildschirm („Smart TV“) Fußball hätte
schauen können. Doch weit gefehlt. Die Schritte dorthin wurden
einem zwar als „easy“ schmackhaft gemacht. Doch im weiteren
Verlauf  schöpft  man  den  Verdacht,  dass  man  von  dem
preisgünstigeren Angebot abgehalten werden soll – durch eine
Art Zermürbungstaktik.

Gewiss, man war alsbald via Box mit dem Netz verbunden. Doch
die  letzten  Klicks  ließen  sich  halt  nicht  vollenden.
„Technisches Problem“ hieß die lapidare Rückmeldung kurz vor
Schluss. Und ganz kryptisch: „Problem 203“. Schaut man da
nach, so findet man, dass bis heute offenbar kein Mensch das
Problem bewältigt hat. Die Diskussion in den einschlägigen
Foren dreht sich immer wieder im Kreis – und nirgendwo findet



sich  bislang  eine  jubilierende  Erfolgsmeldung.  Mehrfaches
Reset der Box nützt ebenso wenig wie Neustart des Routers und
andere Maßnahmen. Eines Tages bringe ich die Technik um!

Auf dem Karussell des Schwachsinns

Wie bitte? Hotline anrufen? Haha, der Gag war jetzt echt gut.

Hab‘ ich natürlich gemacht. Leider sahen sich die Mitarbeiter
außer  Stande,  meine  Frage  zu  beantworten,  dafür  habe  man
Technik-Spezialisten.  Moment,  man  verbinde  mal  eben.  Hat
natürlich nicht geklappt. „Da geht niemand ‚ran.“ Aha. Man
werde mich aber für einen Rückruf notieren, der freilich nicht
mehr heute erfolgen werde.

Zwei Tage später ereilte mich ein solcher Rückruf auf der
Festnetz-Nummer. Ansage per Mail: Man habe mich leider nicht
erreicht (ich habe tatsächlich nicht 48 Stunden angespannt
vorm  heimischen  Telefon  gehockt),  ich  solle  doch
vertrauensvoll die übliche Hotline anrufen (also jene, die
keine Technik-Experten hat). Grrrrrrr!

Besagter  Box  liegt  natürlich  auch  kein  Retourenschein  für
etwaige Reklamationen bei, wie es bei vielen anderen Firmen
üblich  ist.  Das  Papierchen  muss  man  erst  einmal  mühsam
anfordern. Und vorher soll man im Falle einer Rückgabe noch
die inzwischen sattsam bekannte Hotline anrufen… Da dreht sich
was im Kreise. Und ich habe keine Lust mehr aufs Karussell des
Schwachsinns.

Es gibt sie wirklich – die Erfolgserlebnisse

Seltsam. Kaum hatte ich den Text bis hierhin fertig und mich
in eine wutschnaubende Stimmung hochgeschaukelt, kam mir noch
eine rettende Idee in Form eines verlängerten Ethernet-Kabels
fürs  so  genannte  Smart  TV.  Kaum  zu  glauben:  Seitdem
funktioniert  das  Streaming;  allerdings  nicht  über  besagte
Bullshit-Box. Hosianna!



Überhaupt gab’s zuletzt ein paar Erfolgserlebnisse bei der
technischen  Nach-  und  Aufrüstung.  Es  ist  mir  tatsächlich
gelungen, per Smartphone einen kleinen Bluetooth-Lautsprecher
anzusteuern  und  also  Streamingdienste  über  eine  akustisch
passable, bestens transportable Box laufen zu lassen. Auf eine
solche Kleinigkeit bin ich schon stolz.

Noch weitaus besser: Durch einen Zeitungsbericht wurde ich auf
eine Möglichkeit aufmerksam, die ich bislang nicht kannte. Da
lacht der Technik-Freak: Waaaaaas, du wusstest nicht, dass du
deine alte HiFi-Anlage mit einem simplen Adapter Bluetooth-
fähig machen kannst, so dass sie für kabellosen Datentransport
taugt?

Hier seien die Marken genannt: In diesem Falle steuert ein
recht winziges, UFO-artiges Etwas von Philips eine NAD-Anlage
und  Nubert-Boxen  an  –  mit  frappierendem  Ergebnis.  Via
Smartphone, Tablet oder PC lässt sich nun die Musik aus dem
Netz über die Anlage abspielen. Ein Zugewinn sondergleichen.

Mal eben 40 Millionen Musiktitel durchhören

Kurz und gut: Die geliebte alte HiFi-Anlage, zuletzt etwas ins
Hintertreffen geraten, ist nun also auch wieder im Spiel. Das
Musik-Streaming eines der führenden Anbieter – mit unfassbaren
40 Millionen Titeln angefüllt – läuft jetzt auch über den
grundsoliden  Verstärker  und  die  nicht  minder  geschätzten
Boxen. Das nenne ich wirklich mal „Technik, die begeistert“.
Und das zu einem moderaten Preis. Könnt’s nicht immer so sein?
Aber fragt mich bloß nicht, in welchem Leben ich die 40 Mio.
Titel hören will. Okay, sie kommen ja auch nicht alle infrage.

Da gerät man fast in Versuchung, seine sorgsam gehäufte und
gehegte  Plattensammlung  komplett  aufzulösen.  Aber  einen
solchen Fehler mache ich nicht noch einmal. Um 1982, als die
CD massiv aufkam, habe ich mich von der Werbung in die Irre
führen  lassen  und  mich  von  einer  recht  beachtlichen  LP-
Sammlung getrennt. Noch heute könnte ich mich dafür schelten.



Wie  kann  man  einem  Trend  nur  so  bedingungslos  und  ohne
Rückhalt folgen?

Postscriptum:  Neuerdings  wird  wieder  verschärft  von  der
Verwendung  des  Adobe  Flash  Players  abgeraten,  der  ein
Einfallstor für allerlei Schadsoftware sei. Viele der größten
und  wichtigsten  Anbieter  (Streamingdienste,  Browser  etc.)
könnten  schon  auf  die  weitaus  bessere  HTML5-Technik
zurückgreifen. Also gut. Tool besorgt, Flash Player restlos
deinstalliert.  Alles  gut  –  bis  zum  nächsten  Aufruf  des
Telekom-Programmmanagers, der nach wie vor einen Flash Player
verlangt, und zwar „alternativlos“. Da haben wir ihn wieder,
den altvertrauten Ärger mit der Telekom. Alles andere hätte
mich aber auch gewundert.

P.P.S.: …und dabei habe ich Euch noch gar nichts über die
neuesten Fährnisse mit diesem Blog erzählt, der/das plötzlich
von der Administratoren-Seite her gar nicht mehr erreichbar
war, weil… *seufz*

Hilfe,  die  Zukunft  ist  da!
Unser Science-Fiction-Leben
geschrieben von Birgit Kölgen | 12. November 2020
Und, wonach greifen Sie nach dem Aufwachen zuerst? Nun gut, es
gibt vielleicht ein Küsschen für den Menschen neben uns. Aber
dann schnappt man sich dieses kleine flache Gerät, das, neben
einem einstaubenden Rilke-Band, auf dem Nachttisch liegt. Hat
es nicht gerade so vertraut gebrummt?
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Die  Zukunft  hat  offenbar
schon begonnen… Vielsagender
Moment beim Science-Fiction-
Treffen  im  Technikmuseum
Speyer.  (©  Franz  Ferdinand
Photography)  Photo  credit
mit  Links:  Franz  Ferdinand
Photography  Science  Fiction
Treffen  via  photopin
(license)

Hallo,  du  mein  Wecker  voller  Musik,  mein  Telefon,  meine
Verbindung zur Welt, mein Minikino, mein Alleswisser, mein
Immerfürmichda-Dings! Guten Morgen! Magst du mal eben meinen
Puls  fühlen?  Natürlich,  das  kannst  du  auch,  mein  süßes
Roboterchen. Denn wir leben unter Bedingungen, die in der
Rock’n’Roll-Ära noch pure Science-Fiction waren. Hilfe, die
Zukunft ist da!

Es soll sie ja geben. Ein paar ältere Herrschaften, die sich
der neuen Technik verweigern. Sie haben kein Smartphone, sie
kennen kein Internet: „Brauch ich nicht, will ich nicht“,
murren sie. Doch sie kennen ihre Fernbedienung und lassen
gerne ganztägig den Fernseher laufen. Früher flimmerte da ein
Testbild, jetzt ist immer Seifenoper. Blöd, aber faszinierend.

Genau so etwas hatten wir befürchtet, damals, als wir den
Fortschritt noch mit Skepsis sahen. Aber zum Glück gibt es –
zumindest in der westlichen Zivilisation von Angela Merkel und
Monsieur Macron – keinen dämonischen Staatsapparat, der uns
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dumm hält, um uns für fiese Ziele zu benutzen, was Dichter,
Denker und wir Gelegenheitsrevoluzzer stets geargwöhnt hatten.
Es ist vielmehr die betörende Technik, diese geschäftstüchtige
Circe des 21. Jahrhunderts, die uns mit ihrem Zauberkünsten
und Lockgesängen in ihren Bann gezogen hat. Und wir wollen uns
nicht mehr von ihr trennen.

Captain Kirk, bitte kommen!

Denn sie macht uns das Leben schon sehr bequem. Wir müssen nie
mehr wieder nach einer Telefonzelle suchen, nach Münzen kramen
und  uns  über  zerfledderte  Telefonbücher  ärgern.  Unser
Smartphone kennt sowieso alle Nummern, stellt jederzeit und
überall die Verbindung her. Selbst aus der Gletscherspalte
können wir noch Mutti anrufen, denn das Mobilfunknetz umfasst
entlegenste  Winkel  der  Erde.  Und  Akkus  halten  auch  immer
länger.

Tatsächlich  funktionieren  unsere  Handys  heute  reibungsloser
als der Kommunikator, mit dem Captain Kirk in der Fantasie von
1966  Kontakt  zu  den  Kollegen  vom  Raumschiff  Enterprise
aufnahm. Ein ziemlich klobiges Klappding war das – und doch
vollkommen utopische Technik für Menschen, die allenfalls ein
knarrendes Walkie-Talkie kannten.

Allgegenwärtiger  Begleiter:
das  Smartphone.  (Foto:
Joachim  Kirchner  /
pixelio.de)
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1966, das muss man mal bedenken, war noch nicht einmal das
Fax-Gerät erfunden, das sich die Enterprise-Macher ausgedacht
hatten. Wer hätte damals geahnt, dass auch das Bildtelefon mit
beliebiger Projektion – dolle Sache in der Sternenflotte – für
uns alle bald schon eine Selbstverständlichkeit werden würde?
Gerade so, wie Captain Kirk und sein geschätzter Halbvulkanier
Mr.  Spock  (der  mit  den  spitzen  Ohren)  die  knurrenden
Klingonen-Generäle  vor  dem  Zusammenstoß  auf  ihren  Schirmen
sehen konnten, gucken wir heute der Schwiegermutter über Skype
in die Augen. Und dank Highspeed Flatrate kostet das nichts
extra.

Das Ende der Geheimnisse

Die ewige Verfügbarkeit kann auch ein Fluch sein. Es gibt
keine Ausreden mehr. Vorbei die Zeit, als man tatsächlich in
die Ferien verschwinden konnte – mit dem vagen Versprechen,
nach einer Woche vielleicht einmal anzurufen („Aber verlass
dich nicht drauf …“). Ständige Statusmeldungen – „Sind jetzt
am Autobahnkreuz“, „Haben die Meiers getroffen“, „So sieht der
Strand  aus“  –  gehören  zum  Unterwegs-Sein.  Und  es  werden
zeitnahe Antworten erwartet. Schließlich verpetzt mir meine
What’sApp  sofort,  wann  die  Lieben  meine  Nachricht  gesehen
haben.

Diskretion  war  gestern.  Finstere  Mächte,  geheime  Dienste
könnten  jede  meiner  Mails  und  Messages  theoretisch  auch
gesehen  haben.  Da  nützen  Anti-Viren-Programme  nichts.  Wir
wissen alle, dass die gründliche Bespitzelung des Einzelnen
technisch kein Problem mehr darstellt. Genau das hat George
Orwell, der alte Pessimist, in seinem 1948 vollendeten, von
der Zeit überholten Zukunftsroman „1984“ befürchtet.

„Big Brother is watching you“ – ja, ja, der wie auch immer
geartete  große  Bruder  kann/könnte  alle  Räume  und  Straßen
beobachten, unsere Gespräche abhören, unsere Handys und Autos
jederzeit orten. In den 1970er-Jahren wären wir ausgeflippt
vor Entsetzen. Heute ist die Privatsphäre ein weniger streng



gehütetes Revier.

Keine Angst vor Big Brother

Mit  kindlichem  Vergnügen  geben  wir  der  Öffentlichkeit  bei
Facebook preis, wo wir heute Abend essen gehen, was wir auf
dem  Teller  haben,  wie  süß  der  Hund  wieder  guckt.  Die
virtuellen Friends verdrehen schon die Augen, treiben es aber
ähnlich. Ich poste, also bin ich, das ist die Devise der
Social-Media-Gesellschaft.

Während die Vorsichtigen wenigstens kurz überlegen, was sie da
unauslöschbar in die Welt setzen, so begeben sich tollkühne
oder auch dummdreiste Freiwillige in die Arenen der Reality-
Shows, scheuen weder Dschungelprüfungen noch Wohnzimmerknäste
und lassen sich vor der Kamera demütigen. Eigentlich nicht zu
fassen:  Orwells  Begriff  vom  „Big  Brother“  ist  seit  der
Jahrtausendwende  der  Titel  der  erfolgreichsten  Sendung  mit
voyeuristischem Konzept.

Verzeihen Sie, Mr. Orwell, der Sie die Menschheit mit dem
gruseligen  Großen  Bruder  vor  dem  faschistoiden
Überwachungsstaat  warnen  wollten!  Wir  Science-Fiction-Wesen
haben aus Ihrem düsteren Zukunftsbild einen Witz gemacht. „Wir
amüsieren uns zu Tode“, ermahnte schon in den 1980er-Jahren
der  Medienwissenschaftler  Neil  Postman  die  Welt.  Aber  wir
leben noch, trotzen dem Terror und der Klimakatastrophe und
gucken jetzt Serien gleich staffelweise auf Netflix. Unsere
Empfindlichkeiten haben sich offenbar erheblich verändert. Die
nicht  abschaltbaren  Teleschirme  in  Orwells  1984er-Szenario
können uns einfach nicht mehr schrecken.

Seltsame neue Welt

Natürlich regen wir uns zwischendurch mal ein bisschen auf –
über Gentechnik, Leihmütter, eingefrorene Eizellen, Embryonen
aus dem Reagenzglas und geklonte Tiere. Lauter Phänomene aus
der klassischen Science-Fiction-Literatur, die mir nichts, dir
nichts Wirklichkeit geworden sind.



Immer wieder gern zitiert wird in diesem Zusammenhang der 1932
entstandene Zukunftsroman „Schöne neue Welt“ des britischen
Intellektuellen Aldous Huxley. Noch heute beschäftigen sich
artige Abiturienten mit dem pädagogisch konstruierten Stoff
über einen globalen Staat, der die Menschheit in Großlabors
aufzieht  und  perfekt  kontrolliert.  Für  Vergnügungen  ist
gesorgt,  allzu  starke,  individuelle  Gefühlsregungen  sind
hingegen unerwünscht und werden von der Obrigkeit gewaltsam
unterdrückt.

Da allerdings irrten Huxley und andere Vordenker. Es ist alles
noch viel raffinierter. Wir in der Zukunft Angelangten dürfen
durchaus  individuell  fühlen  und  handeln.  Das  allumfassende
Netz bietet uns nicht nur ständige Konsum-, Kommunikations-
und  Unterhaltungsmöglichkeiten.  Nein,  es  nimmt  auch  unsere
Wutausbrüche und Verschwörungstheorien offenherzig entgegen,
Tag und Nacht.

Liebesschwüre  und  Hasstiraden  werden  genauso  tolerant
gespeichert und leidenschaftslos verbreitet wie Referate über
die Erderwärmung. Und was das Beste ist: Das System hilft uns
bei  dem  Referat.  Wie  eines  dieser  allwissenden
Elektronengehirne  aus  der  Science-Fiction-Literatur  weiß  es
Antworten  auf  alle  Fragen.  Gefüttert  vom  Wissen  zahlloser
einander kontrollierender Individuen, entwickelt es zum Glück
(noch) kein gemeines Eigenleben wie der Supercomputer HAL 9000
aus Stanley Kubricks 1968er-Werk „2001 – Odyssee im Weltraum“.
Aber das kann ja noch kommen.

Wo bleibt das eigene Wissen?

Bisher  lieben  wir  unser  allwissendes  Elektronengehirn  und
googeln uns durchs Leben, auch wenn uns hin und wieder ein
Unbehagen beschleicht. Was ist, wenn der große Stecker mal
gezogen wird? Wenn die iCloud, diese mysteriöse Datenwolke der
weltbeherrschenden Firma Apple, vom Wind des Unberechenbaren
verweht  wird?  Wenn  die  Systeme  kollabieren?  Dann,  werte
Mitmenschen,  bleibt,  was  derzeit  nicht  mehr  allzu  heftig



gefördert wird: das eigene Wissen. Wohl dem, der dann noch
Meyers Taschenlexikon in 25 leider veralteten Bänden besitzt!
Das sind bekanntlich nur wenige Menschen.

Die Vernichtung der privaten Bibliotheken musste keineswegs,
wie in Ray Bradburys 1953 erschienenem Science-Fiction-Roman
„Fahrenheit 451“, mit Gewalt betrieben werden. Junge Leute
schleppen sich bei ihren globalen Umzügen nicht mehr mit 100
Bücherkisten ab. Große Bücherwände sind aus den Katalogen der
Möbelhäuser verschwunden. Zwar kaufen kultivierte Damen gerne
Literatur zum Verschenken. Auch sieht man im Urlaub Leute mit
Krimis auf dem Liegestuhl. Aber auf Dauer ist das e-book nun
mal praktischer.

Alles ist so praktisch. Wir können über das Smartphone zu
Hause das Licht anmachen. Wir müssen uns keine Zahlen und
Fakten mehr merken. Das Auto fährt bald von selbst. Und schon
jetzt führt uns das Navigationssystem zu jedem Ziel, das wir
uns vorher über Streetview schon mal angeguckt haben. Wir
müssen nicht mal mehr mit dem Finger auf Tasten drücken. Die
Technik reagiert auch auf unsere Stimme.

Science-Fiction  ist  Realität  geworden.  Es  wird  Zeit,  den
eingestaubten  Rilke-Band  vom  Nachttisch  zu  nehmen  und  mal
wieder einfach so auf knisterndem Papier ein Gedicht zu lesen:
„Wenn es nur einmal so ganz stille wäre …“. Dann denken wir
noch mal nach. Über uns und die Zukunft, in der wir angekommen
sind.

Wahnwitz bei der Telekom: Was

https://www.revierpassagen.de/38006/wahnwitz-bei-der-telekom-was-der-simple-transfer-von-telefonnummern-kostet/20160926_1713


der  simple  Transfer  von
Telefonnummern kostet
geschrieben von Bernd Berke | 12. November 2020
Ja, Leute, ich weiß, dass man z. B. Telefonnummern, die man
auf seinem Handy/Smartphone gespeichert hat, in einer Cloud,
auf Karte, Stick, PC oder sonstwo auf diesem gottverdammten
virtuellen Planeten aufheben und sodann in ein anderes Gerät
rieseln lassen kann. Wenn man’s kann.

Alles kinderleicht wahrscheinlich, wenn man so ein Nerd oder
ein  ständig  aufs  Display  starrender  Handy-Maniac  ist.  Ich
jedenfalls habe zwar das externe Speichern, nicht aber den
Transfer  hinbekommen  und  sah  mich  mal  wieder  höllisch
angewiesen  auf  den  so  genannten  Service  der  Telekom.

Also  suchte  ich  ganz  dreidimensional  einen  T-Shop  in  der
Innenstadt auf. Dort sind die meisten Mitarbeiter(innen) recht
nett. Doch was hilft’s? Sie haben halt ihre Vorgaben und ihren
eng  begrenzten  Handlungsrahmen.  Ergo:  Ihr,  die  ihr  hier
eintretet, lasst alle Hoffnung fahren…

Im  Bannstrahl  der  Telekom
(Foto: BB)

Und  jetzt  ratet  mal,  was  dieser  saubere  Konzern  für  die
klitzekleine Dienstleistung verlangt, Telefonnummern von einem
alten Smartphone auszulesen und eben mal schnell aufs neue
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Gerät derselben Apfel-Marke zu schaufeln. Ungefähr 9 Euro? Ja,
das hat es vor ca. zwei Jahren tatsächlich mal gekostet und
schien mir auch schon etwas überteuert zu sein. Es braucht ja
nur eine unscheinbare Apparatur und ein paar Fingertipps zum
Copy & Paste.

Die werden doch nicht inzwischen ihren Preis für das bisschen
Gefummel  auf  rund  20  Euro  verdoppelt  haben?  Nein,  nein,
keineswegs.

Nicht nur verdoppelt.

Sollten sie einen etwa mit satten 30 Euro zur Kasse bitten?
Quatsch, wo denkt ihr hin.

Auch das reicht ihnen nicht.

40 Euro? „Nein, sag, dass das nicht wahr ist…“ Ist es auch
nicht.

Wir  sind  nämlich  immer  noch  nicht  am  Gipfel  der
Unverschämtheit  angelangt.

Nun gut. Ihr wollt die ganze Wahrheit wissen?

Die Telekom verlangt für die lächerliche Handreichung 49,95
Euro. Neunundvierzig komma fünfundneunzig Euro.

Sind die verrückt? Sind die bekifft?

Natürlich habe ich das wahnwitzige Angebot ausgeschlagen, mich
lieber ca. zweieinhalb Stunden hingehockt und jede einzelne
Nummer mühsam wieder neu eingepflegt.

Liebe  Juristen,  ich  frage  euch:  Gibt  es  nicht  einen
Wucherparagraphen,  der  solch  eine  exorbitant
unverhältnismäßige  Preisgestaltung  verbietet?  Darf  man  denn
alle Dämme brechen lassen?

Just gestern, einen Tag, nachdem ich mich – wie schon so oft –
abermals über die Telekom und ihre Absurditäten geärgert habe,



las  ich  mit  einer  gewissen  Genugtuung  in  der  FAZ-
Sonntagszeitung einen Artikel von Dennis Kremer, der schon
zwei  Jahre  zuvor  an  den  Praktiken  dieses  Unternehmens
verzweifelt  ist.

Diesmal dreht es sich vor allem um die mehr als holprige
Einführung der netzbasierten IP-Telefonie bei der Telekom und
um die ständigen Pannen, die offenbar System haben. Da stimmt
offenbar etwas an der ganzen Struktur nicht. Und obwohl (wie
die  Alltagserfahrung  immer  wieder  zeigt)  bei  vielen
Unternehmen der typische Hotline-Dilettantismus rapide um sich
greift,  behauptet  doch  die  Telekom  souverän  eine
Spitzenstellung  auf  diesem  Gebiet.

Kurzum: Dennis Kremer ist in allen Punkten Recht zu geben.
Seine  Berichte  stimmen  ziemlich  genau  mit  unseren  eigenen
familiären Erfahrungen überein. Hätten wir uns in den letzten
Monaten punktgenau unseren Verdruss über die Telekom-Hotline
und  die  abstrusen  Folgen  notiert,  wäre  eine  Mixtur  aus
Odyssee, absurdem Theater und Slapstick dabei herausgekommen.
Aber irgendwann haben wir es aufgegeben, das alles nachhalten
zu wollen. In manchen Punkten haben wir mittlerweile fast
resigniert. Sie zermürben einen. Aber das dann doch gründlich.

Über  Wochen  und  Monate  hinweg  haben  wir  beispielsweise
versucht, zwei Sprachboxen, die unter verschiedenen Endziffern
an einem Hauptanschluss hängen, auseinander zu schalten, so
dass die aufgesprochenen Nachrichten hübsch sortiert worden
wären, wie es sich gehört und ehedem kein Problem war. Von
jedem, aber auch wirklich jedem Hotline-Menschen kamen wieder
andere Ideen. Und nichts von alledem hat funktioniert. Auch
zwei Techniker, die schließlich vor Ort werkelten, standen
staunend  vor  Rätseln  und  mussten  ihrerseits  bei  einer
speziellen Hotlinie nachfragen. Und auch das nur mit mäßigem
Erfolg.

Da schrumpft ein Malheur wie die hier bereits gegeißelten,
mangelhaften Mail-Ausdrucke schon fast zur Petitesse.
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Doch sobald man einen Anbieterwechsel erwägt, bekommt man zu
hören, andere seien „noch schlimmer“. Ja, wie soll denn eine
solche Unterbietung menschenmöglich sein? Mit einer solchen
Behauptung geht doch schier die ganze Logik zuschanden.

Verloren in Blödigkeit – mit
dem Smartphone im Konzerthaus
geschrieben von Bernd Berke | 12. November 2020
Spontaner Besuch im Dortmunder Konzerthaus. Nicht für Geigen-,
Klavier-  oder  Orchesterklang,  auch  nicht  zwecks  Rezension,
sondern  ganz  privat  zum  (anregenden)  Auftritt  des
Kabarettisten  Andreas  Rebers.  Bei  solchen  Anlässen  sind
Kleiderordnung und Sitten etwas legerer als in der edleren
Klassik-Gemeinde. Doch was zu weit geht, geht zu weit.

Im  nahezu  ausverkauften  Saal  ist  ausgerechnet  der  junge
Platznachbar zu meiner Linken offenbar heillos süchtig. Von
Anfang an nervös auf seinem Sessel hin und her rutschend, hält
er es schon nach ein paar Minuten Programm nicht mehr aus und
zückt sein Smartphone mit dem ziemlich großen Bildschirm. Der
flackert fortan so grell und unstet auf, dass es ringsum im
dunklen Zuschauerraum einfach irritiert – siehe Beweisfoto.
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So  sieht  das  aus,  wenn
jemand  im  abgedunkelten
Konzertsaal  sein  Smartphone
eingeschaltet  hat.  (Foto:
BB)

Hei, wie die Däumchen hin und her fliegen, wie sie immer neuen
Content aufrufen und flugs gegeneinander verschieben. Ein Ende
ist und ist nicht abzusehen.

Man fragt sich, was dieser Mensch hier eigentlich verloren
hat. Er schaut schon längst nicht mehr zur Bühne und hört auch
gar nicht hin. Dabei müsste er für diesen Platz immerhin 39
Euro bezahlt haben.* Ein Fall von Fehlkauf? Hat er die Karte
geschenkt bekommen oder bei einer Tombola gewonnen und sitzt
sie nun widerwillig ab? Egal. Er zeigt jedenfalls keinerlei
Regung.  Worüber  denn  auch?  Er  nimmt  ja  –  außerhalb  des
Bildschirm-Gevierts – nichts wahr.

Schließlich spreche ich ihn leise an. Ob er denn bitte das
Gerät  abschalten  könne.  Es  störe  doch  sehr.  Tatsächlich
schaltet er gleich wort- und blicklos aus. Aber um welchen
Preis der Seelenqual! Schon nach wenigen Sekunden traktiert er
mit  beiden  Daumen  einen  Programmzettel,  als  wäre  der  ein
Smartphone. Unentwegt. Verloren in Blödigkeit.

Zur Pause hat der Däumling das Haus verlassen. Dagegen hatte
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ich nichts einzuwenden.

___________________________________________

*  In  diesem  Zusammenhang  noch  einmal  besten  Dank  an  den
freundlichen Mann, der sich eigens aus Essen nach Dortmund
bemüht hatte, um seine beiden Karten günstig abzugeben, damit
sie nicht verfallen.

Games  und  Gaffer  –  das
tägliche  und  manchmal
tödliche  Elend  mit  den
Smartphones
geschrieben von Bernd Berke | 12. November 2020
Eigentlich sollte man alle „Smartphones“ in den Orkus werfen.
Dann Deckel drauf. Fertig. Und keine Wiederkehr. Warum ich so
wütend bin? Abwarten. Kommt gleich.

Manchmal sind die Dinger nützlich, gewiss. Doch sie richten
immensen Schaden an.

Nein, es geht nicht in erster Linie zum 1000. Mal darum, dass
so  viele  Zeitgenossen  (nein:  zeitabwesende,  geisterhafte
Gestalten) ständig auf die lächerlichen Bildschirmchen stieren
und starren, um sich aller wirklichen Umgebung zu entziehen.
Nähme man ihnen die Handys weg, wüssten gar manche wohl nicht,
was sie mit sich und der Welt noch anfangen sollten.

https://www.revierpassagen.de/35467/games-und-gaffer-das-taegliche-und-manchmal-toedliche-elend-mit-den-smartphones/20160416_2139
https://www.revierpassagen.de/35467/games-und-gaffer-das-taegliche-und-manchmal-toedliche-elend-mit-den-smartphones/20160416_2139
https://www.revierpassagen.de/35467/games-und-gaffer-das-taegliche-und-manchmal-toedliche-elend-mit-den-smartphones/20160416_2139
https://www.revierpassagen.de/35467/games-und-gaffer-das-taegliche-und-manchmal-toedliche-elend-mit-den-smartphones/20160416_2139


Man hat ja selbst auch so’n
Zeug. (Foto: BB)

Auch geht es jetzt nicht um Autofahrer, die durch „Simsen“
oder  sonstigen  Handy-Gebrauch  werweißwieviele  Unfälle
verursachen.

Hier  dreht  es  sich  vielmehr  um  zwei  Nachrichten  der
vergangenen Tage, die einem gleichermaßen Schrecken einjagen:

Zum  einen  besteht  der  dringende  Verdacht,  dass  der
Fahrdienstleiter,  unter  dessen  Aufsicht  (Aufsicht?)  das
schreckliche Zugunglück von Bad Aibling geschehen ist, durch
ein Online-Game auf seinem Handy abgelenkt war. Der 39-Jährige
sitzt deshalb in U-Haft, die Staatsanwaltschaft ermittelt. Elf
Tote  und  85  Verletzte  wegen  eines  läppischen
Computerspielchens?  Ach,  wäre  es  doch  nicht  wahr…

Weiter nordwärts, in Hagen am Rande des Ruhrgebiets, gab es am
letzten Mittwoch eine unfassbare Steigerung des ohnehin schon
elenden „Gaffens“. Ein zehnjähriges Mädchen war von einem Auto
angefahren worden, ein Rettungshubschrauber musste es in eine
Spezialklinik bringen.

Die  Helfer  hatten  eigens  Tücher  aufgehängt,  welche  das
schwerverletzte  Mädchen  vor  neugierigen  Blicken  schützen
sollten. Tatsächlich hat ein ungebetener Zuschauer eines der
Tücher  weggerissen,  um  die  Szenerie  mit  seinem  Smartphone
besser  ablichten  zu  können.  Angeblich  soll  er  es  auch  so
idiotisch begründet haben: „Das muss ich so machen, ich kann
sonst nicht richtig filmen.“ Was für ein armseliger Wicht.

War’s  ein  selbsternannter  „Bürgerreporter“,  der  den  Film
womöglich noch verkaufen wollte? Egal. Er war wahrscheinlich
der übelste, aber beileibe nicht der einzige Schaulustige, der
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im Umkreis des lebenswichtigen Einsatzes die Grenzen allen
Anstands überschritten hat. Auch andere haben nach Kräften
Film-  und  Fotoaufnahmen  gemacht.  Ob  sich  andere  Passanten
dagegen gewendet haben? Davon ist leider nichts zu lesen.

Aber hat denn die Polizei gar keine richtige Handhabe gegen
solche ruchlosen Leute? Offenbar blieb ihr nichts übrig, als
das schäbige Verhalten im Internet zu brandmarken. Wenigstens
das.

Für einen unmissverständlich formulierten „Gaffer-Paragraphen“
wäre ich sofort zu haben. Statt dessen steht bei uns immer
noch „Majestätsbeleidigung“ unter Strafe…

Spontan möchte man also am liebsten die Geräte einstampfen und
sich für immer davon verabschieden. Mir ist schon klar, dass
das vollkommen illusorisch ist. Auch der innige Wunsch, dass
man die hochgerüsteten Handys einiger Funktionen beraubt, so
dass  man  mit  ihnen  nicht  mehr  ins  Netz  gehen  oder
fotografieren könnte, sondern nur – wie ehedem – telefonieren;
auch  dieser  Wunsch  wird  ein  frommer  bleiben.  Es  ist  ein
Jammer.

________________________________________________

Mit Nachrichtenmaterial von www.spiegel.de (Bad Aibling) und
www.derwesten.de (Hagen)

„Simst“  du  noch  oder
„whatsappst“ du schon?
geschrieben von Rudi Bernhardt | 12. November 2020
Sprachen  leben,  sie  werden  von  lebendigen  Wesen  zur
Kommunikation genutzt. Und so verändern sie sich auch im Laufe
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der Lebenszeiten dieser lebendigen Wesen ständig, was manchem
der Wesen sauer aufstößt. Andere sehen’s gelassen und machen
mit. Bisweilen sind aber auch die Toleranz-Boliden unter den
Sprachliebhabern vor arge Verständnisprüfungen gestellt.

„Moment,  ich  stumme  mal  eben  mein  Handy“,  schnappte  ich
unlängst auf und begann spontan in eine Form des Grübelns zu
geraten, die mit „Hirnzermarten“ treffender beschrieben wäre.
Nach endlos erscheinenden Sekunden der Ratlosigkeit glimmte es
erleuchtend auf: Der junge Mensch – und ich vermute mal sein
gesamter Freundeskreis – hatte dieses mir bis dahin nicht
geläufige Verb entwickelt, um seinen jeweiligen Gegenübern zu
bedeuten,  dass  er  sein  Mobiltelefon  „auf  stumm“  schalten
werde, damit dessen wie auch immer gearteter Klingelton die
Unterhaltung nicht stört.

(Foto: Bernd Berke)

Ich verstummte lieber, als dass ich eine neugierige Frage an
ihn richtete und mir einen verständnislosen Blick einhandelte.
Okay, dass ich mal eben ein paar Informationen „google“, daran
habe ich mich ja gewöhnt, nutze diese ganzneudeutsche Vokabel
auch selbst gern, weil es keine bessere  und vor allem kürzere
Kennzeichnung  des  dazugehörigen  Tuns  an  PC,  Tablet  oder
Cellphone  (deutsch:  Handy)  gibt.  Jeder  Versuch  einer
umgangssprachlichen Verknappung mündete unweigerlich in eine
bandwurmende Beschreibung der Handlung, was eigentlich niemand
will.
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Schon lange, so lange, dass ich kaum mehr Erinnerung habe,
wann ich es nicht getan hätte, schon lange also „simse“ ich.
Obwohl  auch  das  ja  an  den  höheren  Blödsinn  grenzt,  denn
allenfalls schreibe ich ja eine eine Nachricht über einen SMS
(ShortMessageService),  also  nicht  mal  eine  SMS  schreibe
ich.  Und  doch:  Jede  andere  Form,  es  deutlich  zu  machen,
wäre zu lang, also „simse“ ich auch.

Inzwischen ist das aber auch schon eine Handlung, die, wird
sie  verbalisiert,  in  deiner  Umgebung  sofort  den  Verdacht
keimen lässt, du seist ein Gruftie, was ja auch der Wahrheit
entspricht. Aber inzwischen würde das „Simsen“ einen Gruftie
als nicht mehr auf der Höhe der modernen Zeit demaskieren.
Schließlich „whatsappt“ mensch sich heute was. Die Community
ist dauervernetzt und schier am Tropf eines Dienstes, dessen
kryptischer Name (soll wortspielend die Frage „What ist up?“ –
was  geht  –  und  App  miteinander  verbinden)  in  ein  Verb
umoperiert  wurde.

Nun  kann  ich  an  dieser  Stelle  nur  sagen,  dass  ich  aus
persönlichen  Gründen  gegenüber  „WhatsApp“  phobisch  reagiere
und  den  Kommunikationsweg  nur  dann  gezwungenermaßen
beschreite, wenn er mir von der anderen Seite aufgenötigt
wird. Daher „whatsappe“ ich auch nicht und werde mir das auch
ganz sicher nicht angewöhnen. Aber die Angewohnheit, mich mit
umgangssprachlichen  Veränderungen  konstruktiv
auseinanderzusetzen, die werde ich mir bewahren. Schließlich
habe ich mich ja auch an die Neue Rechtschreibung schon früh
gewöhnt.

Ach ja, da erinnere ich mich gern dran. Ein Kunde kreidete mir
damals,  bei  deren  Einführung,  einen  Schreibfehler  an.  Ich
solle doch „Litfaßsäule“ nach neudeutscher Weise mit drei „s“
schreiben. „Nöö“, antwortete ich, das bleibt bei „ßs“. Und
naseweiste  sogleich  weiter,  dass  niemand  gezwungen  werden
könne, einen Eigennamen anders zu schreiben als sein Träger.
Zu spät bemerkte ich, dass der werte Kunde keine Ahnung hatte,
dass  Herr  Litfaß  ein  findiger  Berliner  war  und  seine



Werbesäule  nix  mit  einem  Fass  zu  tun  hatte.

Da kichert die Kamera
geschrieben von Bernd Berke | 12. November 2020
Dass ich es nur gleich zerknirscht gestehe: Ich habe wohl eine
Ordnungswidrigkeit  begangen.  Doch  die  Sache  ist  glimpflich
ausgegangen. Aber warum?

Der Reihe nach: Zumindest meine Kompaktkamera habe ich nahezu
immer bei mir. Man weiß ja nie, was es zu sehen gibt. So auch
neulich, als ich am Steuer saß. Da hat mich für Sekunden der
Deibel geritten – und ich habe während der Fahrt (ca. 45 km/h)
zum rechten Seitenfenster hinaus geknipst. Warum? Fragt mich
nicht. Jedenfalls bin ich dabei behördlich beobachtet worden.

Corpus  Delicti  (©Bernd
Berke)

Etwa 500 Meter später hielten Polizisten mich an. Papiere
zeigen, das Übliche. Schließlich die Frage: Was ich denn da in
der Hand gehalten hätte? Die Kollegen hätten es nicht genau
gesehen. Kleinlaut gab ich zu: „Es war diese Kamera.“ Die lag
noch  unübersehbar  auf  dem  Beifahrersitz  und  kicherte.
Sozusagen.
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Der nächste Satz meines Gegenübers konnte ja wohl nur auf die
Ausrufung eines namhaften Bußgelds hinauslaufen…

Aber nein! „Ach so, wir dachten schon, es wäre vielleicht ein
Handy gewesen. Na, dann gute Fahrt.“

Seitdem rätsele ich, ob ich am Steuer auch künftig munter
fotografieren darf, wenn’s nur mit einer vernünftigen Kamera
geschieht – und nicht mit einem schnöden Smartphone. Soll ich
demnächst  die  Spiegelreflex  mit  Stativ  verwenden  und
zwischendurch  das  Objektiv  wechseln?

P.S.: Aber natürlich will ich’s – so oder so – nicht wieder
tun. Echt jetzt.

Schönes  Gefühl:  Sämtliche
Gedichte  unseres  Herrn  von
Goethe in zeitlicher Abfolge
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 12. November 2020
Manchmal  überkommt  es  mich,  dann  will  mein
Bildungsbürgerdasein ans Licht, und so habe ich mir in der
Buchhandlung  meines  Vertrauens  das  Insel-Taschenbuch  mit
sämtlichen Gedichten des Herrn Goethe „in zeitlicher Folge“
zugelegt. Das ist natürlich ein interessantes Sammelsurium von
wechselnder Qualität, aber immer Goethe.
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Was ist es doch für  ein schönes Gefühl, einen Dünndruckband
mit dem feinen Papier in den Händen zu halten, vorsichtig zu
blättern und bei bekannten und unbekannten Textstellen hängen
zu bleiben, gar nicht zu vergleichen mit dem Wisch-Computer in
der Hand. Neulich habe ich im Fernsehen gesehen, wie ein Kita-
Bursche versuchte, mit der typischen Smartphone-Bewegung im
gedruckten  Bilderbuch  die  Zeichnung  von  Rotkäppchen  zu
vergrößern.

Also Goethe. In zeitlicher Folge heißt natürlich, dass nicht
nur  Meisterwerke,  sondern  auch  die  Schülerreime  vertreten
sind,  ebenso  seine  anzüglichen  Sachen  und  alle
Gelegenheitsverse,  die  er  zu  Geburtstagen  oder  ähnlichen
Gelegenheiten verfasst hat. Und immer wieder diese unendliche
Weisheit, die alles erklärt, was zum Menschsein gehört. In
einem Brief an die Gräfin Auguste zu Stolberg aus der frühen
Weimarer Zeit findet Johann Wolfgang Worte, die mir schon je
besonders gut gefallen haben und deshalb hier wiedergegeben
werden:

„Alles geben die Götter, die unendlichen,

Ihren Lieblingen ganz.

Alle Freuden, die unendlichen,

Alle Schmerzen, die unendlichen, ganz.“
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